
Zeitschrift: Die Berner Woche in Wort und Bild : ein Blatt für heimatliche Art und
Kunst

Band: 14 (1924)

Heft: 52

Artikel: "Die dummen Esle!"

Autor: Gfeller, Simon

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-647606

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 31.07.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-647606
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


IN WORT UND BILD 735

©rnft £>fet ift ber Sohn bes roeilanb Sasler Did) ter®

Sfarrers griebri'd) Ofer (1820—1891), beffen ftimmungs®
unb gemütoollen ©ebïd)ten mart nod) beute öfters in ben

ßefebü'cbern unferer Schulen begegnet. Damit toiffen mir, iou=

ber ihm bie btdjterifcbe 31 ber fliegt. Daß er trot? biefea:

Veranlagung Santbeamter — unb 3toar in oerantroortungs®
ooller Stellung an ber Sd)roei3erifd>en Sationalbant —
geroorben ift, braucht nicht 3U oerrounbern; ©ottfrieb Heller
ift Staatsfäjreiber geroorben, roelcber Seruf auch nicht ge=

rabe in feiner 23egabungsrtd)tung lag.
©rnft Ofer toill nicht rniit ben ©.rpreffioniften unfeter

Dage in Ronfurreti) treten. Die ba glauben, ein richtig®
gebenbes ©ebïcbt tnüffe 3um minbeften bei 95 gßrosent ber
fiefer unuerftanben bleiben, merben ihn taum als Dichter
anertennen. Denn bei Ofers ©ebi'd)ten oerftebt man roirtlid)
alles; fo f'd)lid)t unb ïlar ift ber ©ebante ausgebrüdt. Ofers
3Irt ift bie ber fötaler alter guter S'dfule. ©r fudft unb findet
feine Siotioe in ber Statur unb im fötenfcbenleben. Unb er
fahnbet nicht nach ©rtrat>agan3en unb Senfationen. 3but
genügt eine ©rinuerung aus bem Sugenblanb, non bem
er gerne im glaubet ton, aber mit Sßärme uttb Segeifterung
ersäblt. ©r er3äblt überhaupt gerne ©efcbautes uttb ©r®

lebtes; 3umeift im bumoroollen, oft in fatirifdHartaftifcbem,
gelegentlichi auch in ernftem, ja peffimiftifcbem Done. 3bm
genügt ein frifdjes 23ilbd)en, am Sßegranbe erfpäbt, auf ber
SBanberung erlaufdgt, beim ©ang burd) bie Strafen ber
Stabt beobachtet. Heimgetommen feljt er fid) bin unb malt
roie ber dquarellift fein Silbäfen, müt in belle garben gec®

taucbtem geroanbtem fßtnfel. 2Bie oft müffen mir ba nicht
an dbolf Dièches Silber benfeu! („SBafferfpiele", „Das
Herrenhaus", „Die Srüde", „Der tote Springquell".)

Ofer liebt bas ©enre. Da fieb't er eine Heine lief)ren®

leferin „im !ut3en Sôcfcben um braune Seincben" unb fcbaut
ihr eine SBeile 3u; ihr fleißiges Süden fagt ihm: „Slacb's
mie bas Rleimhen! ©ebüdt unb gerafft ift beffer roobl
als ben Tap nprprrfft " - Ober er bepepnet einem fierchen3ug,
ber ihn na'chbenïfam ftimmt, ober einem bebufelten Rutfdjer
auf bem Drofdjtenbod, aus beffen oerroittertem ©eficht er
bie ©efcbicbte einer „©efallenen ©röße" lieft. Salb ift's ein
ftimmungsoolles Snterieur, bas ihn feffelt („Sobrftubl",
„Die Sopbaede"), balb ein beroegtes Stadjlbilb („Der 3ei®
tungsoertäufer"). Dann roieber erbarmt ihn ein ©lenb®
bilb'cben („Die Säberin"), ober bie groben fragen
ber 3eit greifen an fein Her3 unb er fudjt für feine Sieb
nung ben poetifchen dusbrud („Là-bas" — „Soldaten®
gröber"). Dab ihn bie SBoge oaterlänbifcher Segeifterung
gelegentlid). 3U bicbterifdjem Sd).ronng erbebt, ift für einen
Patrioten unb greunb ber Heintat, roie ©rnft Ofer, felbft®
oerftänblid).

Das gormelle feiner Sersfunft nod) befonbers ins belle
Sicht 3U rüden, ben Sßobllaut feiner Sprache unb bie ®e=
roanbtbeit feiner Seime heroo^uheben, ift hier überflüffig.
SBenn mir noch auf ben fchmuden ©inbanb unb fcbönen
Drud bes Sud)es binroeifeu, fo bürften mir genug gefagt
haben, um in manchem fiefer ben ÏButtfcb nach feinem Sc®
fiße 3U entfachen. H. B.

'
' »>: ' '

„3)ie bummett ©sie!"
Son Simon ©feiler.

3n ber Softftube 3U Dattenfeld ftanbeu tmei Srief«
trägerfrauen beieinander. Sie roaren eben mit bem 3or®
tieren ber Siorgenpoft fertig geroorben unb taufct)ten ©e)=

bauten aus über ihre Slänner unb bie tommenben gefttage.
„2Beibnad)ten unb Seujabr finb mir immer am 311=

miberften", fagte grau Rrieg, bie 3üngere ber beiden.
„Sid)t etroa, roeil es non 3abr 3U 3abr mehr 3U oertragen
gibt, fonbern roeil bas für meinen Staun bie gefäbrli'chfte
3eit bes gan3en Dienftes ift. ©r ift ja nichts weniger als
ein Drintcr, fchafft 3roifcbeu ben Dienftftunben jeden freien
îtugenblid auf unferem Heinen ©ütchen, gebt mir art bie

Hattb, too er tann, müht ffch um bie ftinber, hält Sorge
3um ©elb, tur3, er ift ein arbeitfamer unb orbeutlkber
Sienfd). 2Iber um SBeibnacbt unb Seujabr lebe id) be»

ftänbig in 3tugft unb Sorge um ihn. 5 a ft in jebem Haufe
bietet man ihm 3U trinfen an, hier SBein, bort S^naps
ober Sdjnapstaffee unb nötigt ihn, bis er nimmt. Unb er
oerträgt nicht o.iel. So tann es benn roobl gefcheben, baß
er abenbs einen Saufd) bat, auf bem Heimroege im 2Birts®
haus eintebrt, um ben 9tad)burft 311 löfchen unb bah erc

bann fiben bleibt bis ®titternaä>t unb in oöltig un3urecb=
nungsfäbigem 3uftanbe nach Haufe tommt. ©s ift ein ©lenb;
immer muh i'^ beuten, er tonnte einmal liegen bleiben unb
erfrieren. SBenn ihm bie Heute, bie ihm roobl roollen unb
ihn gern haben, bod) einen Deller roarme Suppe ober eine
Daffe Stildjtaffee anbieten roürben ftatt bes blöben ©et
füffes, bas ihm fo fd)Ied)t anfdjlägt! liber fie halten ben
ÎBein für etroas oiel Roftbareres unb bebenten nicht, roobitt
es führt, roettn fi'ch bas oor jeber Dür roieberbolt. Sebenten
in ihrem gutgemeinten llnoerftanb nicht, roas fie ihm unb
mir antun unb haben nod) ihre $reube baran, roenu es
ihnen gelingt, ihm einen Sarras an3uhängen."

„Da brauthe id) gottlob teinen Rummer 3U haben",
erroiberte grau Seber, bie Sleltere. „Siein ©hriften hat
in feinem gait3en fieben noch nie einen Saufd) beimgebrad)!,
bem tonnen fie lange anbieten, es uüßt ihnen nicbjts. ©in
©las ober 3roei trinft er, unb bann ift es fertig; er battît
unb gebt unb tommt mir orbentlid) nad) Haufe, ©her roürbe
fid) bie 2BeIt rüdroärts brehen, als baß er einen fRaufd)
heimbrächte."

„O, bu ©lüdli'^e", feuf3te bie 3üngere, „roie bift bu
311 beneiben. SBenn meiner fo roäre, id) roeiß nid)t, roas id)
ihm 3uliebe tun tonnte."

Dann gingen fie an ihre Sertragung.
©s raar nad)iuittags 3toifchen Sier unb günf, als fie

einanber roieber in ber Softftube trafen, um bie 31 bcnbp0ft
in ©ntpfang 311 nehmen unb 3U ertefen; benn bie Sfflactern
nahmen ihren SMttnern einen Deil ber Dienftoerrid)tungen
ab. 3lls fie mitten in ber Slrbeit ftedten, tönte lautes fia?"
eben unb ©ejoble oon ber Dorfgaffe hinein. Sd)ulfinber
roaren's unb bie emfigen grauen achteten anfangs roenig
auf ben tollen fiärm. 3tber plößltch hörten fie febreien:

„5Räber=Drätti ifch oolle, ub, Säber=Drätti ifd) oolle!"
3ugleich geroabrte grau Seher, roie ihr Staun int 3td=

3ad bur'd) bie Dorfgaffe hinunter taumelte unb juft oor bem
Softgebäube in ben Seitengraben hinaus fegelte, fo lang
er roar, baß bas ©efdjlapp hoch auf fprißte. Da rourbe
bie gute grau einen îtugenblid febier 3U einer Sahfäule:
3br Staun, einer ber pünltlicbften, 3uoerläffigften, nüchtern®
ften unb folibeften filngeftellten ber gan3en eibgenöffifeben
Softoerroaltung längelang im ©eflotf'd)i bes Seitengrabens,
ein Spott ber Sdjultinber!

„Herr Sefusgott, ift bas möglich", ftieß fie heraus, ließ
alles fallen unb eilte hinaus. 3hr Stann hatte fid) müh®
fam auf b ie Rnie erhob en; aber als er aufftehen too Ute»
oerlor er neuerbings bas ©lei'chgeroicbt unb ftür3te. Denn
mit ben Hänben hielt er trampfhaft bie Softtafdje 3U unb
murmelte in einem fort: „9Cüt oerliere, nüt oerliere, nüt
oerliere!" Die grau faßte ihn am tlrrn, half ihm auf
bie Seine, ftüßte ihn, trodnete ihn mit ber Sd)'ür3e ab unb
unb führte ihn ins Ißoftlotal hinein. Dort nahm fie ihm
bie Softtafdje ab, roogegen er fid) anfangs heftig fträubte
unb bettete ihn auf bie fflSanbbanï.

„So haben fie es bod) einmal fertig gebracht, biid)
3U füllen! Da fann man meinen unb fi'ch auflaffen, ben
Seften oerfübren fie, bie ©sie, bie ©sie, bie bumme ©sie",
fdjimpfte fie fieb babei bie ©mpörung 00m Her3en. „Unb
bu tannft jeßt lachen", fagte fie 3U ihrer ©efäbrtin.

,,©s ift mir gar nicht ums ßadjen", beteuerte biefe, ob®

fchon ihr eine tieine ©enugtuung aus ben îlug en ftrahlte.
„dber mit meinem Slanne toill ich irrt 3utunft boch etroas
mehr ©ebulb haben, roenn er einmal über bie Schnur baut.
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Ernst Oser ist der Sohn des weiland Basler Dichter^-
Pfarrers Friedrich Oser (1320—1391), dessen stimmungs-
und gemütvollen Gedichten man noch heute öfters in den

Lesebüchern unserer Schulen begegnet. Damit wissen wir, wv-
her ihm die dichterische Ader fließt. Daß er trotz dieser
Veranlagung Bankbeamter — und zwar in verantwortungs-
voller Stellung an der Schweizerischen Nationalbank —
geworden ist, braucht nicht zu verwundern: Gottfried Keller
ist Staatsschreiber geworden, welcher Beruf auch nicht ge-
rade in seiner Begabungsrichtung lag.

Ernst Oser will nicht mit den Expressionisten unserer
Tage in Konkurrenz treten. Die da glauben, ein richtig-
gehendes Gedicht müsse zum mindesten bei 95 Prozent der
Leser unverstanden bleiben, werden ihn kaum als Dichter
anerkennen. Denn hei Osers Gedichten versteht man wirklich
alles: so schlicht und klar ist der Gedanke ausgedrückt. Osers
Art ist die der Maler alter guter Schule. Er sucht und findet
seine Motive in der Natur und im Menschenleben. Und er
fahndet nicht nach EXtravaganzen und Sensationen. Ihm
genügt eine Erinnerung aus dem Jugendland, von dem
er gerne im Plauderton, aber mit Wärme und Begeisterung
erzählt. Er erzählt überhaupt gerne Geschautes und Er?
lebtes: zumeist im humorvollen, oft in satirisch-sarkastischem,
gelegentlich auch in ernstem, ja pessimistischem Tone. Ihm
genügt ein frisches Bildchen, am Wegrande erspäht, auf der
Wanderung erlauscht, beim Gang durch die Straßen der
Stadt beobachtet. Heimgekommen setzt er sich hin und malt
wie der Aquarellist sein Bildchen, ntit in helle Farben ga-
tauchtem gewandtem Pinsel. Wie oft müssen wir da nicht
an Adolf Tiöches Bilder denken! („Wasserspiele", „Das
Herrenhaus", „Die Brücke", „Der tote Springquell".)

Oser liebt das Genre. Da sieht er eine kleine Aehren-
leserin „im kurzen Röckchen um braune Beinchen" und schaut
ihr eine Weile zu: ihr fleißiges Bücken sagt ihm: „Mach's
wie das Kleinchen! Gebückt und gerafft ist besser wohl
als dâ Tag vsrZafft." Oder sr begegnet einem Leichenzug,
der ihn nachdenksam stimmt, oder einem beduselten Kutscher
auf dem Droschkenbock, aus dessen verwittertem Gesicht er
die Geschichte einer „Gefallenen Größe" liest. Bald ist's ein
stimmungsvolles Interieur, das ihn fesselt („Rohrstuhl",
„Die Sophaecke"), bald ein bewegtes Nachtbild („Der Zei-
tungsverkäufer"). Dann wieder erbarmt ihn ein Elend-
bildchen („Die Näherin"), oder die großen Fragen
der Zeit greifen an sein Herz und er sucht für seine Mei-
nung den poetischen Ausdruck („bä-bus" — „Soldaten-
gräber"). Daß ihn die Woge vaterländischer Begeisterung
gelegentlich zu dichterischem Schwung erhebt, ist für einen
Patrioten und Freund der Heimat, wie Ernst Oser, selbst-
verständlich.

Das Formelle seiner Verskunst noch besonders ins helle
Licht zu rücken, den Wohllaut seiner Sprache und die Ee-
wandtheit seiner Reime hervorzuheben, ist hier überflüssig.
Wenn wir noch auf den schmucken Einband und schönen
Druck des Buches hinweisen, so dürften wir genug gesagt
haben, um in manchem Leser den Wunsch nach seinem Be-
sitze zu entfachen. H. ö.

^ ^ »»»

„Die dummen Este!"
Von Simon Gfeller.

In der Poststube zu Dürrenfeld standen zwei Brief-
trägerfrauen beieinander. Sie waren eben mit dem Sor-
tieren der Morgenpost fertig geworden und tauschten Ge-
danken aus über ihre Männer und die kommenden Festtage.

„Weihnachten und Neujahr sind mir immer am zu-
widersten", sagte Frau Krieg, die Jüngere der beiden.
„Nicht etwa, weil es von Jahr zu Jahr mehr zu vertragen
gibt, sondern weil das für meinen Mann die gefährlichste
Zeit des ganzen Dienstes ist. Er ist ja nichts weniger als
ein Trinker, schafft zwischen den Dienststunden jeden freien
Augenblick auf unserem kleinen Gütchen, geht mir an die

Hand, wo er kann, müht sich um die Kinder, hält Sorge
zum Geld, kurz, er ist ein arbeitsamer und ordentlicher
Mensch. Aber um Weihnacht und Neujahr lebe ich be-
ständig in Angst und Sorge um ihn. Fast in jedem Hause
bietet man ihm zu trinken an, hier Wein, dort Schnaps
oder Schnapskaffee und nötigt ihn, bis er nimmt. Und er
verträgt nicht viel. So kann es denn wohl geschehen, daß
er abends einen Rausch hat, auf dem Heimwege im Wirts-
Haus einkehrt, um den Nachdurst zu löschen und daß ev
dann sitzen bleibt bis Mitternacht und in völlig unzurech-
nungsfähigem Zustande nach Hause kommt. Es ist ein Elend:
immer mutz ich denken, er könnte einmal liegen bleiben und
erfrieren. Wenn ihm die Leute, die ihm wohl wollen und
ihn gern haben, doch einen Teller warme Suppe oder eine
Tasse Milchkaffee anbieten würden statt des blöden Ee-
süffes, das ihm so schlecht anschlägt! Aber sie halten den
Wein für etwas viel Kostbareres und bedenken nicht, wohin
es führt, wenn sich das vor jeder Tür wiederholt. Bedenken
in ihrem gutgemeinten Unverstand nicht, was sie ihm und
mir antun und haben noch ihre Freude daran, wenn es
ihnen gelingt, ihm einen Sarras anzuhängen."

„Da brauche ich gottlob keinen Kummer zu haben",
erwiderte Frau Reber, die Aeltere. „Mein Christen hat
in seinem ganzen Leben noch nie einen Rausch heimgebracht,
dem können sie lange anbieten, es nützt ihnen nichts. Ein
Glas oder zwei trinkt er. und dann ist es fertig: er dankt
und geht und kommt mir ordentlich nach Hause. Eher würde
sich die Welt rückwärts drehen, als daß er einen Rausch
heimbrächte."

„O, du Glückliche", seufzte die Jüngere, „wie bist du
zu beneiden. Wenn meiner so wäre, ich weiß nicht, was ich

ihm zuliebe tun könnte."
Dann gingen sie an ihre Vertragung.
Es war nachmittags zwischen Vier und Fünf, als sie

einander wieder in der Poststube trafen, um die Abendpost
in Empfang zu nehmen und zu erlesen: denn die Wackern
nahmen ihren Männern einen Teil der Dienstverrichtungen
ab. AIs sie mitten in der Arbeit steckten, tönte lautes La-
chen und Gejohle von der Dorfgasse hinein. Schulkinder
warm's und die emsigen Frauen achteten anfangs wenig
auf den tollen Lärm. Aber plötzlich hörten sie schreien:

„Räber-Drätti isch volle, uh, Räber-Drätti isch volle!"
Zugleich gewahrte Frau Reber, wie ihr Mann im Zick-

zack durch die Dorfgasse hinunter taumelte und just vor dem
Postgebäude in den Seitengraben hinaus kegelte, so lang
er war, daß das Eeschlapp hoch auf spritzte. Da wurde
die gute Frau einen Augenblick schier zu einer Salzsäule:
Ihr Mann, einer der pünktlichsten, zuverlässigsten, nüchtern-
sten und solidesten Angestellten der ganzen eidgenössischen
Postverwaltung längelang im Geflotsch des Seitengrabens,
ein Spott der Schulkinder!

„Herr Jesusgott, ist das möglich", stieß sie heraus, ließ
alles fallen und eilte hinaus. Ihr Mann hatte sich müh-
sam auf die Knie erhoben: aber als er aufstehen wollte,
verlor er neuerdings das Gleichgewicht und stürzte. Denn
mit den Händen hielt er krampfhaft die Posttasche zu und
murmelte in einem fort: „Nllt verliere, nüt verliere, nüt
verliere!" Die Frau faßte ihn am Arm, half ihm auf
die Beine, stützte ihn, trocknete ihn Mit der Schürze ab und
und führte ihn ins Postlokal hinein. Dort nahm sie ihm
die Posttasche ab, wogegen er sich anfangs heftig sträubte
und bettete ihn auf die Wandbank.

„So haben sie es doch einmal fertig gebracht, dich
zu füllen! Da kann man meinen und sich auflassen, den
Besten verführen sie, die Esle, die Esle, die dumme Este",
schimpfte sie sich dabei die Empörung vom Herzen. „Und
du kannst jetzt lachen", sagte sie zu ihrer Gefährtin.

„.Es ist mir gar nicht ums Lachen", beteuerte diese, ob-
schon ihr eine kleine Genugtuung aus den Augen strahlte.
„Aber mit meinem Manne will ich in Zukunft doch etwas
mehr Geduld haben, wenn er einmal über die Schnur haut.
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Das neue österreichische lüinisterium.
Sittend oon links: Vizekanzler und JuïiizminiJIer Dr. Waber, Kanzler und tltinifter
des Innern Dr. Ramek, Sinanzminiiier Dr. fll)rer. — Stehend oon links Bucbinger
(Ackerbau), Dr. Schneider illnterricbt), Dr. rtlataja (fleufteres), Vaugoin (Reerioeten),

Dr. Refch (Soziale Verwaltung), Dr. Schürft ihandel und Verkehr)

Denn wenn bas am grünen 5olje gefdjiefjt, tuas foil denn
aus beut w.eniger tiefoerwui^elten werben? Menn fogar dein
Mufter.ebemann einmal unterliegen fann, bann fef)Its fidjer
nicht bei ihm, fonbern bei den anberrt, ben ©fein, wie bu
Tie genannt baft-"

Sei einem Drunte beifeen Staffees bat ficb bann aucb
ber 9leber=Drätti foweit erbolt, baß ihn feine beffere Själfte
nadj Saufe bringen tonnte.- Und 3U lagen bleibt nur nod)
eins: (Es roar ber erjte unb lebte 5Raufd) bes braoen 23rief=
trägere unb nidjt ibm, bem Madern, 3ur Schande foil bfefe
©efd)id)te bter ergäblt fein, fonbern 3ur Schande jener an»
bern, bie ein boshaftes Vergnügen daran finben, andere
3u galle 3U bringen.

$lus bem 2agebud) eines ^luslanb*
f^meigtrs in 2)entfd)icmb.

23or ben fReidjstagswabten oom 7. D^emÖer tourbe
mir unter ber Menge anbetet glugblätter auch ein fcbwa^p
weiß»rotcr .ftalenber in bie Daub gebrürft. (Er trug bie
Stuffcbnft: ,,9tod) ein ERuct nad) SRecftts! bann ftebt 1925
im 3etd)en Sd)wat3, Meiß, ERot."

Mit biefem ÜRud nad) redjts ift nun freilich nrcbjits ge=
warben. Das beutfdje 93oIf bat anders entfdjieben. ©s
ift ein Slud nad) b.er Mitte getoefen, fogar ein bifjdjen nad)
lints. Smmerbin bleibt bead)t[id), baff fid) bie beiden gro=
feen fdjwa^aueifeaoten ©ruppen (Deutfdpiationale 33otts=

Partei unb Deutfdje EBolîspartei) in roefentlidjcm Mafee ton»
folibiert baben. 93on Sebeutung ift bies, toeil itt bem Stampf
um Monarchie unb ERepublit — etwas anderes tuar ja biefer
MahUampf nidjt — bas Sjauptfoutingent ber monardji»
ftifcben Gruppen oon jenen 23oIîsfd)id)ten geftellt uaârb, bie
man bie „gebildeten Streife" nennen tann. 3n ber Mehr«
jabl baben Zierate, Oberlehrer, Dosenten, Pfarrer, böbere
23eaimte ic. beutfdpational geftimmt. Slllerbings baben erft»
ttaffige Vertreter ber 3ntelligen3, einige Sdjriftfteller, Stünft»
1er, Unioerjitätstebter, einen bemofratifdjen Aufruf erlaffen,
aber bas ift — Ieiber — eine geringe Minorität.

Mir tennen in ber Schwefe bie beutfdptationalen ôerr»
fdjaften recht gut. 3n unfern Kurorten unb grembenpläßen
begegnen wir ibnen, unb es finb gan3 refpettable Deute.
Sie baben — wenn man oon ben tppifcben ©igenfcbaften
bes reifenden Deutfdjen abfiebt — eine gute Stinberftübe
gehabt, fie haben Stlbung unb Stultur, fie finb tüchtig ic.
5lber gemeffen an biefen ihren guten ©igenfcbaften finb
fie oon einer unglaublichen politifdjen ^Borniertheit. Man
tann fdjlteglicb iebe politifdje Ueber3eugung achten, aber
man muff dabei oorausfeßen tonnen, baß es eine Heber»
3eugung ift, bie aus geiftigen Semübungen um fie heraus»

gemacbfen ift. 2lber gerade biefe Streife, bie ben rtatür»
lieben Mutterboben ber 3ntelligen3 eines SSoltes bilbert
follten, laffen ficb- oon Abrufen, bereit öoblbeit burdj»
ftdjtig wie ©las ift, 3U unbedingt ins Sd)lepptau nehmen.
Denn 3um ©ebilbetfein gehört auch Meite bes 93Iids,
Ueberfdjau wieltgefcbtdjilicber unb roeltpolitifdjer 3ufam=
menbänge, gehört bid gäbigteit 3ur Stritit, 3a gefunber
3ronie fid) felbft gegenüber. Der Deutfdje ift nod) 311

febr Untertan, and) geiftig. Die parole macht es aus.
Darupt identifiziert er ficb oöllig mit ber Eßartei, bei

|| ber er bas Seil 311, finben hofft, unb bedt aud) menfd)».

|| lieb, als fPerfönlidjfeit, alle Un3ulänglid)feiten unb 23er=

É irrungen bes parteipolitischen Betriebs oon ber £irn»
lofigteit eines im Solde flehenden Ej3arteifcfretärs bis

!|| 311 ben 93erbrbcben gedungener Morbbuben. 3d) weih,
bah man als Mitglied einer Partei manches perfönlicbe,
intellettuelle ober moralifebe Opfer 3U bringen bat- ^as
ift überall unb immer fo. îlber es gibt gewiffe ©rensen,
hinter benen nur nodj der Menfdj mabgebenb fein barf.
Dab foldje ©ren3en befteben, unb wo fie oerlaufen, bas
ift bas ©ntfdjieibenbe für bie tulturelle ERangftufe eines

Stoltes. Unb wie es bamit in Deutfcblanb beftellt ift, laffeii
fpmptomatifcb: bie Seridfte über bie Mabllämpfe ertennen,
das erbellt der S>ab 3wifdjien ben Stlaffen unb Parteien.
3m Untertan ift ber Menfd) tot. Man lefe ®eridjte beut»
fdje'r 3eitungs!orrefponbenten über bie Mahlen in ©nglanb..
Dort ift der ©entleman immer §err ber Sage. Da3u halte
man bie ©rlebniffe bes bemotratifdjen Slanbibaten ©eorg
83embarb, bem ©hefwbalteur ber „SSoffifdjen 3eitung", ber
fid) auf bem Mege 3U Mabloetfammlungen unter ftarfen
polißeilfcfjen Schub ftellen laffen muhte.

3d) fpre'dje als Scbweiîer über biefe Dinge, nicht wle'il
wir Gdjweger uns überlegen unb fritifd) in ülngclegenbieiten
mifeben wallen, bie fdjließlid) nur Deutfcblanb etwas an»
geben.- Diefe Slritiï ift Stritt! an uns. 3n bem Sinne:!
wir ftanben etnft int töanne bes Schlagwortes „beutjebe
Stultur". Mir haben bas golbene Stalb ber Mirtfcbaftsblüte
Deutfchlanbs angebetet. Das lebte aabr.iebnt bat uns barin
eine Storreïtur gebraut. Mir finb ffeptifdjer geworben unb
haben babei fd)wei3erifd)es Selbftbewubtfetn 3urüclgewonnen.
Die üeinfte ©efabr, bie uns brobt, ift bie ber 3foIierung,
Mir finb wirtfcbaftlidj 3U febr mit bem 5luslanb oerfniipft.
Diefe S3er!nüpfu,ng bringt auch tulturelle 23eeinfluffung mit
ficb- Unb bter müffen wir auf ber Sut fein, ©s gab ein?
mal eine 3eü, wo wir beutf-djes Mefett fopierten, wo in
3ürd)er gamilien, bie 3lnfprucb auf ben Sefiß höherer 23i,l»

bung erhoben, £>od)beutfd) als Umgangsfpradje gepflegt
wurde, wo das billige, rote Ullfteinbud) unfer geiftiges
23rot Wiar, wo der ©erliner Utadjtbetrieb bes jungen Man»
nes Munfdjroelt wurde, wo wir in 23p3antinismus (Staifer»
manöoer!) machten. Um echten ®d)mei3ertums willen müf»
fett wir nach' allen Seiten bin fïeptifdjer werben, müffent
beoor wir affimilieren, prüfen und das SBefte behalten und
oerarbeiten.

©s ift Mflid)t des Sd)wei3ers, ber im Sluslanbe lebt
unb aus ber Stäbe heraus tiefer in bas Mefen ber Dinge
in ber grembe binein3ufeben oermag, bie Heimat in irgend
einer gorm auf ©utes unb Storbilblidjes bin3uweifen, aber
and) 3u warnen oor Ueberfdjäßung ber grembe.

Der wirtfcbaftlicbe und tulturelle Slustaufdj ift eine wich»
tige unb normale gunïtion bes 23ölferlebens. Mir werben
aus natürlichien ©ntwidlungsnotwenbigteiten wieber ftarler
mit Deutfcblanb in güblung tommen. Mas bie tulturellen
SBegleiterfdjeinuugen biefes 93organges anlangt, fo müffen
wir uns nüchtern Jagen, es gab nie unb wirb nie gebep
ein beutfebes Mefen, an bem bie Melt genefen fann. SIus
fid) felbft muh jedes 93oI! waebfen. -fas.-

Siltnfpriiii).
Das ift der flebensweisbett leßter Schluß:
Der Menfcb foil wollen tonnen, was er muh-
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vsz neue ösierreichisciie Ministerium.
Zitzenci von links: VUeksn?.!er unä Zusi^minisier Vf. VVàr, iisnxier unci Minister
ciez Innern vr. stumek, Sinsn^minister vr. Khrer. — Ztehenct von links kucvinger
iKckervuui. vr. Zchneister Mnlerricnti, vr. Matuis i^eusteresi, Vuugoin ifieerwesenj,

vr. stesch jZo^igie Verrvsltungi, Vr. Schürst chsnstei unci Verkehr)

Denn wenn das am grünen Holze geschieht, was soll denn
aus dem weniger tiefverwurzelten werden? Wenn sogar dein
Musterehemann einmal unterliegen kann, dann fehlts sicher
nicht bei ihm, sondern bei den andern, den Eseln, wie du
sie genannt hast."

Bei einem Trunke heißen Kaffees hat sich dann auch
der Neber-Drätti soweit erholt, daß ihn seine bessere Hälfte
nach Hause bringen konnte. Und zu sagen bleibt nur noch
eins: Es war der erste und letzte Rausch des braven Brief-
trägers und nicht ihm, dem Wackern, zur Schande soll diese
Geschichte hier erzählt sein, sondern zur Schande jener am
dern, die ein boshaftes Vergnügen daran finden, andere
zu Falle zu bringen.

Aus dem Tagebuch eines Ausland-
schweizers in Deutschland.

Vor den Reichstagswahlen vom 7. Dezember wurde
mir unter der Menge anderer Flugblätter auch ein schwarz,-

weiß-roter Kalender in die Hand gedrückt. Er trug die
Aufschrift: „Noch ein Ruck nach Rechts! dann steht 1925
im Zeichen Schwarz, Weih, Rot."

Mit diesem Ruck nach rechts ist nun freilich nichts ge-
worden. Das deutsche Volk hat anders entschieden. Es
ist ein Ruck nach der Mitte gewesen, sogar ein bißchen nach
links. Immerhin bleibt beachtlich, daß sich die beiden gro-
tzen schwarz-weitz-roten Gruppen (Deutschnationale Volks-
Partei und Deutsche Volkspartei) in wesentlichem Matze kon°
solidiert haben. Von Bedeutung ist dies, weil in dem Kampf
um Monarchie und Republik — etwas anderes war ja dieser
Wahlkampf nicht — das Hauptkontingent der monarchi-
stischen Truppen von jenen Volksschichten gestellt wird, die
man die „gebildeten Kreise" nennen kann. In der Mehr!-
zahl haben Aerzte, Oberlehrer, Dozenten, Pfarrer, höhere
Beamte u. deutschnational gestimmt. Allerdings haben erst-
klassige Vertreter der Intelligenz, einige Schriftsteller. Künst-
ler, Universitätslehrer, einen demokratischen Aufruf erlassen,
aber das ist — leider — eine geringe Minorität.

Wir kennen in der Schweiz die deutschnationalen Herr-
schaften recht gut. In unsern Kurorten und Fremdenplätzen
begegnen wir ihnen, und es find ganz respektable Leute.
Sie haben — wenn man von den typischen Eigenschaften
des reisenden Deutschen absieht — eine gute Kinderstube
gehabt, sie haben Bildung und Kultur, sie sind tüchtig u.
Aber gemessen an diesen ihren guten Eigenschaften sind
sie von einer unglaublichen politischen Borniertheit. Man
kann schlietzlich jede politische Ueberzeugung achten, aber
man mutz dabei voraussetzen können, datz es eine Ueber-
zeugung ist, die aus geistigen Bemühungen um sie heraus»

gewachsen ist. Aber gerade diese Kreise, die den natür-
lichen Mutterboden der Intelligenz eines Volkes bilden
sollten, lassen sich von Phrastn, deren Hohlheit durch-
sichtig wie Glas ist, zu unbedingt ins Schlepptau nehmen.
Denn zum Eebildetsein gehört auch Weite des Blicks,
Ueberschau weltgeschichtlicher und weltpolitischer Zusam-
menhänge, gehört die Fähigkeit zur Kritik, zu gesunder
Ironie sich selbst gegenüber. Der Deutsche ist noch zu
sehr Untertan, auch geistig. Die Parole macht es aus.
Darum identifiziert er sich völlig mit der Partei, bei

W der er das Heil zu finden hofft, und deckt auch mensch-,
à lich, als Persönlichkeit, alle Unzulänglichkeiten und Ver-
à irrungen des parteipolitischen Betriebs von der Hirn-
à losigkeit eines im Solde stehenden Parteisekretärs bis
H zu den Verbrechen gedungener Mordbuben. Ich weitz,

datz man als Mitglied einer Partei manches persönliche,
intellektuelle oder moralische Opfer zu bringen hat. Das
ist überall und immer so. Aber es gibt gewisse Grenzen,
hinter denen nur noch der Mensch matzgebend sein darf.
Datz solche Grenzen bestehen, und wo sie verlaufen, das
ist das Entscheidende für die kulturelle Rangstufe eines

Volkes. Und wie es damit in Deutschland bestellt ist, lassen
symptomatisch die Berichte über die Wahlkämpfe erkennen,
das erhellt der Haß zwischen den Klassen und Parteien.
Im Untertan ist der Mensch tot. Man lese Berichte deut-
scher Zeitungskorrespondenten über die Wahlen in England..
Dort ist der Gentleman immer Herr der Lage. Dazu halte
man die Erlebnisse des demokratischen Kandidaten Georg
Bernhard, dem Chefredakteur der „Vossischen Zeitung", der
sich auf dem Wege zu Wahlversammlungen unter starken
polizeilichen Schutz stellen lassen mutzte.

Ich spreche als Schweizer über diese Dinge, nicht weil
wir Schweizer uns überlegen und kritisch in Angelegenheiten
mischen wollen, die schlietzlich nur Deutschland etwas an-
gehen. Diese Kritik ist Kritik an Ms. In dem Sinne:-
wir standen einst im Banne des Schlagwortes „deutsche
Kultur". Wir haben das goldene Kalb der Wirtschaftsblüts
Deutschlands angebetet. Das letzte Jahrzehnt hat uns darin
eine Korrektur gebracht. Wir sind skeptischer geworden und
haben dabei schweizerisches Selbstbewußtsein zurückgewonnen.
Die kleinste Gefahr, die uns droht, ist die der Isolierung.
Wir sind wirtschaftlich zu sehr mit dem Ausland verknüpft.
Diese Verknüpfung bringt auch kulturelle Beeinflussung mit
sich. Und hier müssen wir auf der Hut sein. Es gab ein?
mal eine Zeit, wo wir deutsches Wesen kopierten, wo in
Zürcher Familien, die Anspruch auf den Besitz höherer Bit-
dung erhoben, Hochdeutsch als Umgangssprache gepflegt
wurde, wo das billige, rote Ullsteinbuch unser geistiges
Brot war, wo der Berliner Nachtbetrieb des jungen Man-
nes Wunschwelt wurde, wo wir in Byzantinismus (Kaiser-
manöver!) machten. Um echten Schweizertums willen mlls-
sen wir nach allen Seiten hin skeptischer werden, müsseru
bevor wir assimilieren, prüfen und das Beste behalten und
verarbeiten.

Es ist Pflicht des Schweizers, der im Auslande lebt
und aus der Nähe heraus tiefer in das Wesen der Dings
in der Fremde hineinzusehen vermag, die Heimat in irgend
einer Form auf Gutes und Vorbildliches hinzuweisen, aber
auch zu warnen vor Ueberschätzung der Fremde.

Der wirtschaftliche und kulturelle Austausch ist eine wich-
tige und normale Funktion des Völkerlebens. Wir werden
aus natürlichen Entwicklungsnotwendigkeiten wieder stärker
mit Deutschland in Fühlung kommen. Was die kulturellen
Begleiterscheinungen dieses Vorganges anlangt, so müssen
wir uns nüchtern sagen, es gab nie und wird nie gebep
ein deutsches Wesen, an dem die Welt genesen kann. Aus
sich selbst mutz jedes Volk wachsen. -kas.-

Smnsprych.
Das ist der Lebensweisheit letzter Schluß:
Der Mensch soll wollen können, was er mutz.
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